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Besser ist es, nichts zu wissen,


Von vielem, was im Dunkeln ruht.


Besser schläft auf seinem Kissen


Wer ahnungslos sein Tagwerk tut.


Besser ist’s, nie zu entdecken


Die tief verborgene Gefahr –


Odâkra, schwärzester der Schrecken


Die je die Unterwelt gebar.


(aus einer alten pasquotischen Handschrift)




ERSTES KAPITEL


Das Auge erhält einen Auftrag


1.)


- »He! Äffchen!«


Aina Filipun wurde auf eine überaus unsanfte Weise aus seinem tiefen Schlaf geweckt. Die Sonne stand schon hoch am azurblauen Himmel, und im Hafenbecken wehte eine erfrischende Brise vom Meer her. Trotzdem hatte Aina eben noch von wilden Abenteuern, gleißenden Goldschätzen und fingeligen Weibchen geträumt – das kam sicher von den vielen Bechern Varrêhal-Wein, die er gestern in einer Hafenschänke in sich hineingegossen hatte. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wohin er nach dem Zechgelage gegangen war. Jetzt jedenfalls lag er zusammengerollt zwischen den Säcken und Schiffstauen am Hafenkai.


Ein starker, massiger, schwarz bepelzter Arm rüttelte ihn grob, und quiekend wachte Aina auf. Vor seinen Augen stand, übergroß, ein schwarzes Maulwurfs-Gesicht mit vorspringender Schnauze, Schnurrhaaren und dunklen Knopfaugen: Ein Pasquote. Aina erschrak heftig.


- »Aufwachen, Äffchen! Es ist schon fast Mittag!«


Von irgendwo her hörte Aina dröhnendes, vielstimmiges Gelächter. Es mussten noch mehr Pasquoten um ihn herum stehen als der, der ihn so brutal an der Schulter gepackt und gerüttelt hatte. Verflucht! Was war er auch so dämlich, sich mitten am Hafen draußen schlafen zu legen? Gerade er musste doch wissen, wie viel Gesindel sich hier herumtrieb!


Der riesenhafte Pasquote ließ von ihm ab. Jetzt sah Aina, noch immer verwirrt und schläfrig blinzelnd, auch die anderen. Es waren fünf oder sechs Maulwurfsgestalten – uniformiert und bewaffnet. Alle trugen sie silbrig glänzende Brustharnische, azurblaue Mäntel und vergoldete Helme, auf denen unter einem blauen Helmbusch eine ziselierte Schlange prangte. Es waren Soldaten der Stadtwache, der Ptâlvenyar.


- »Was wollt Ihr?«, kreischte Aina ängstlich. Die Pasquoten lachten wieder, dass ihre Schnurrhaare zitterten. Es schien ihnen mächtig Spaß zu machen, einen kleinen Fingolin zu erschrecken.


Jetzt ließ sich eine neue tiefe Stimme vernehmen.


-»He! Den kenne ich doch! Ist das nicht Aina Filipun? Geht mal zur Seite, Männer!« Der Tonfall kam Aina vertraut vor. Ein weiteres Pasquotengesicht beugte sich interessiert über ihn. Ein Ptâlvenyar-Stadtwächter, der an seinen Schulterspangen als Hauptfeldwebel zu erkennen war. Obwohl die Maulwurfs-Gesichter der Pasquoten auf den ersten Blick alle gleich aussahen, kannte Aina den Kerl.


- »Quenâru«, sagte er, langsam klar bei Sinnen, »Hauptfeldwebel Quenâru.«


- »In Lebensgröße, Äffchen!«, dröhnte der Pasquote, und seine Männer amüsierten sich wieder köstlich. »Sag mal«, fuhr Hauptfeldwebel Quenâru fort, als das Gelächter abgeklungen war, »was machst du eigentlich hier auf dem Kai? Hast du auf dem Hafengelände übernachtet, Aina? Hätte nicht gedacht, dass du so unvorsichtig bist! Ausgerechnet du!«


- »Ich weiß, ich weiß«, sagte Aina und reckte und streckte sich. »Ich muss kir gewesen sein. Wahrscheinlich war ich gestern völlig besoffen.«


- »Na, lass es dir eine Lehre sein, Kleiner!«, sagte Quenâru. Kameradschaftlich ließ er seine Pranke auf Ainas zierliche Schulter fallen – es sollte wohl ein gutmütiger Stupser sein, aber Aina fühlte sich, als sei er mit der Schulter gegen einen Amboss geprallt. »Sei nächstens etwas vorsichtiger! Wär’ schade um dich, wenn du plötzlich mit einem Dolch zwischen den Rippen aufwachen würdest!«


Er richtete sich auf und wandte sich zu seinem Trupp um. »Weiter geht’s, Männer! Der Kerl ist in Ordnung, den kenn’ ich. Lassen wir ihn in Ruhe seinen Rausch auskurieren, was?«


Mit klirrenden Schwertern und Harnischen wandten sich die Ptâlvenyar-Soldaten zum Gehen. Aina sank seufzend in seine Taurolle zurück.


Doch nach wenigen Schritten hielt der Hauptfeldwebel inne. »Halt!«, rief er, »da fällt mir noch was ein.« Er machte kehrt. Wieder beugte er sich über Aina. »Sag mal, Aina«, setzte er jetzt mit etwas gedämpfterer Stimme an, »du kennst doch fast alles, was hier in eurem Hafen rumläuft, ja?«


- »Ich denke schon«, brummte Aina, sich die Schulter reibend.


- »Und du bist auch oft im Stadion? Ist doch so?«


- »Ab und an. Wieso?«


- »Ich muss nachher mal mit dir reden«, sagte Quenâru in vertraulichem Ton. »Ist auch ein Verdienst für dich drin. Können wir uns nach der Patrouille treffen?«


- »Von mir aus«, antwortete Aina, sein Fell kratzend. »Wo?«


- »Egal«, meinte der Stadtwächter, »meinetwegen bei Sáripan. Das ist doch gleich bei dir um die Ecke. Komm in ungefähr einer Stunde da hin.«


- »Geht in Ordnung«, sagte Aina.


– »Gut«, röhrte Quenârus Bassstimme. Der Hauptfeldwebel richtete sich wieder zu seiner imponierenden Größe auf, »bis dann. Jetzt aber los. – Folgt mir, Männer!«


Diesmal rasselten sie wirklich davon.


Aina rieb sich die Augen und blickte hinaus auf das Hafenbecken. Auf dem tief blauen Wasser schaukelten träge ein halbes Dutzend schlanker Fingolin-Schiffe aus hellem Holz. Die mächtigen Haltetaue knarzten, die Luft roch salzig und leicht nach Algen. Schlürfend schwappte das Wasser gegen das Mauerwerk des Kais.


- »Verdammt«, murmelte Aina, »sowas Blödes, hier einzuschlafen!«


Behände wie eine Katze sprang er von dem Tauwerk und rekelte sich noch einmal.


- »Ich werde jetzt gleich zu Sáripan gehen«, sagte er zu sich selbst. »Jetzt kann ich erstmal einen starken Aufwach-Trunk vertragen!«


Und mit federnden, halb springenden Schritten, wie sie seinem Volk eigen waren, machte er sich auf den Weg quer durch das Fingolin-Viertel von Paskhar, der »Welthauptstadt«. So nannten zumindest die Pasquoten diese Metropole. Und was die Pasquoten sagten, das zählte fast überall auf der Welt. Außer vielleicht im Fingolin-Viertel.


2.)


Die meisten Passanten, die Aina Filipun auf seinem Weg zu Gesicht bekam, sahen ähnlich aus wie er selbst: Es waren Angehörige des Fingolin-Volkes.


Äußerlich hatten die Fingolins wirklich die Gestalt von Äffchen, weshalb sie von anderen Völkern oft abschätzig so genannt wurden. Auch wenn sie selbst es nicht sonderlich gern hörten: Es galt als wahrscheinlich, dass sie einfach eine besonders intelligente Abart von Affen waren. Ihr Pelz war in der Regel braun oder sandfarben. Gelegentlich sah man auch rötliche, falbblonde oder gescheckte Exemplare. Fingolins hatten sechs lange, flinke, geschickte Finger und sechs ebenso lange Zehen an ihren Greiffüßen. Greifen konnten sie außerdem mit ihrem kräftigen Schwanz, der noch länger war als ihr Körper. Indem er diesen Schwanz spiralig einkringelte, war ein Fingolin sogar in der Lage, sich sitzend auf ihm abzustützen.


Ursprünglich hatten die Fingolins alle auf der Tropeninsel Fingligap im Süden gelebt. Doch weil sie einigermaßen erfindungsreich und gewitzt waren, hatten sie sich als Seefahrer- und Händlervolk schnell über die ganze Welt verbreitet. Hier in Paskhar, der Hauptstadt des Weltreiches der Pasquoten, verfügten die Fingolin-Händler über einen eigenen Hafen und ein eigenes Stadtviertel, in dem sie unter dem besonderen Schutz des Großkönigs ihren Geschäften nachgehen durften.


Es gab Fingolins, die es zu Schreibern und Sekretären in den großköniglichen Ministerien brachten. Dabei kam ihnen zugute, dass sie ziemlich schnell lernten, ganz besonders fremde Sprachen. »Wenn du einen von uns in ein Wortgefecht verwickeln willst, bedenke: Vielleicht spricht er deine Muttersprache ein bisschen besser als du«, hatte Drálipan der Spötter einmal geschrieben, ein Fingolin-Dichter, dessen Werke Ainas Lieblingslektüre waren. Geschick und eine schnelle Auffassungsgabe besaß sein Volk schon, das fand auch Aina Filipun. Doch so großartig, wie sie selbst glaubten, waren die leichtfertigen und oft albernen Fingolins nun auch wieder nicht. Andererseits traf das nach Ainas Ansicht auf fast alle der zahllosen Völker zu, die im bunten, lärmenden Chaos der Welthauptstadt Paskhar durcheinander wimmelten.


Die Familie Filipun, reich geworden durch den Fernhandel, lebte schon seit vielen Generationen in Paskhar. Aina, zweiundzwanzig Jahre alt, war der jüngste Sohn des Hauses. Er trieb sich lieber in den Straßen, Häfen, Sport- und Gladiatorenstadien seiner riesigen Heimatstadt herum als im Kontor. Als allzu fleißig hatte er sich bislang nicht erwiesen. Das war nicht weiter schlimm, denn in jeder größeren Fingolin-Familie gab es mindestens einen missratenen und nichtsnutzigen Sohn – oder eine liederliche, alle paar Wochen fingelige Tochter.


Nun, Aina kam schon durch. Er hatte immer eine Vielzahl verschiedener Geschäfte laufen. Nicht alle davon waren gesetzlich im Sinne der Edikte des Großkönigs. Aber wer in Paskhar die richtigen Leute kannte, musste es mit dem Gesetz nicht immer so genau nehmen.


3.)


Das Kaffeehaus von Djjila Sáripan lag nur zwei Sträßchen vom großen Kontor der Filipuns entfernt. Wie die meisten Gebäude im Fingolin-Viertel bestand es aus hellem, gemasertem Sandstein. Simse, Pilaster und abgesetzte Mauerstreifen rund um die Fenster verzierten seine Fassade. Typisch für die traditionelle fingolische Bauweise waren, neben verspieltem Fassaden-Schmuck, Aufstockungen, Balkone und Vorbauten aus leichtem Bambusholz. Dafür hatte die Fingolin-Architektur nie jene wuchtigen, reich ornamentierten Kolossalbauten gekannt, die die Pasquoten so liebten.


Im Inneren des Kaffeehauses wölbte sich eine Zierkuppel über einen großen Gastraum. Schlanke Säulen, umrankt von Zimmerefeu und verziert mit drolligen Äffchen-Reliefs, stützten das Gewölbe. Die Schanktheke blinkte kupferfarben von den vielen Gerätschaften zum Kochen heißer Tee- und Aufgussgetränke.


Trotz der Einrichtung, die man so oder ähnlich in vielen fingolischen Kaffeehäusern fand, sah Sáripans Schänke etwas anders aus als die meisten hier im Viertel. Das lag an den Dimensionen: Sie waren bewusst sehr großzügig gehalten, denn Sáripan bewirtete nicht nur Fingolins, sondern auch Pasquoten. Und die brauchten nun einmal mehr Platz – schließlich überragten sie einen aufrecht gehenden Fingolin um das Doppelte bis Dreifache und nahmen mit ihrer massigen Körperfülle erheblich mehr Raum ein. Deshalb war die Tür schon einmal doppelt so hoch wie in einer reinen Fingolin-Kneipe. Und neben den sehr niedrigen Tischplatten, an denen die Fingolins auf bunten Sitzkissen am Boden saßen, gab es im hinteren Teil des Raumes solide Holztische mit stabilen Stühlen rundherum, die das beträchtliche Gewicht eines Pasquoten aushalten konnten.


Gegenwärtig waren aber keine Pasquoten im Raum. Aina sah nur gut zwei Dutzend Fingolins, verteilt auf drei bis vier Tische. Wie meistens, zeigten sich die Äffchen sehr lebhaft, schwatzten und keckerten durcheinander, sprangen von einem Sitzkissen zum nächsten, kletterten auch mal aus lauter Übermut eine Säule empor, um dann wieder in hohem Bogen nach unten auf ihren Platz zu springen. Die meisten waren ähnlich gekleidet wie Aina: Sie trugen dünne, farbige Seidenwestchen und leichte Hosen, die bis zum Knie oder bis zum Knöchel reichten. Manche hatten ein kleines, stumpfkegeliges Hütchen auf dem Kopf – dieses sogenannte Fadlap, ein farbiges, meist rotes oder grünes Filzkäppchen mit einer Troddel daran, war bei den Fingolins sehr verbreitet.


- »Zum Gruß, Kameraden!«, warf Aina aufgeräumt in den Saal. »Wie läuft der Laden?«


- »Ah, Aina Filipun! Zum Gruß, alter Schurke!« Sáripan, der Wirt, ein Fingolin mit nussbraunem Fell, winkte ihm freundlich zu. Aina wollte soeben auf die Theke zusteuern, wo der Kaffeeduft lockte, als ihm schräg von der Seite ein dämliches Quäken ins Ohr drang: »Eh, Filipun! Du hier? Kannst du dir noch einen Kaffee leisten? Hab gehört, du bist pleite wie ein nackter Arsch.«


Verflucht! Die idiotische Wásilan-Sippe war mit ein paar Halbstarken aus ihrer Brut vertreten. Da saßen sie an einem der flachen, runden Bodentische und keckerten albern über Nahía Wásilans blöden Scherz.


Aina blieb stehen. Ohne sich zur Seite zu wenden, sagte er beißend: »Soll ich dir eine Arbeit im Hafen besorgen, Wásilan? Dann musst du nicht immer deine kleine Schwester anpumpen, wenn du dir ein paar Erdnüsse kaufen willst.«


Jetzt feixten sie an den anderen Tischen. Fingolins liebten es, zwei Streithähnen zuzuhören, die sich gegenseitig mit Hohn überschütteten.


- »Komm schon!«, bohrte der lästige Nahía Wásilan weiter. »Du hast doch schon deine Filzkappe aufgefressen vor Hunger! Oder warum sonst hast du keine auf?«


- »Ich hab sie so einem halbverhungerten Penner wie dir geschenkt. Hat mir einfach leid getan.«


Jetzt packte der junge Wásilan Aina am Schwanz und zog ihn daran – nur kurz und eher neckisch, aber doch so kräftig, dass Aina ein Stück weit nach hinten über den Teppich geschleift wurde.


- »Lass das, du Rotarsch!«, fauchte Aina, griff nach einem der großen, schweren Sitzkissen und warf es mit Wucht nach Nahía Wásilan, so dass der nervtötende Kerl mit dem Kopf auf den Tisch flog. Das Kaffeegeschirr purzelte scheppernd durcheinander.


Die ganze Schänke kreischte vor Lachen, klatschte begeistert in die Hände, hüpfte auf den Kissen. Ein paar warfen ihre Fadlaps in die Luft. Sie fanden die Szene einfach zu köstlich! Auch Sáripan, der Wirt, prustete vergnügt. Und seine zahlreichen Schwestern kamen eine nach der anderen aus der Küche, zeigten abwechselnd auf Aina und auf den jungen Wásilan und keckerten freudig.


Allerdings war die Auseinandersetzung damit auch schon zu Ende. Bei den Fingolins wurde zwar manchmal heftig gezankt, doch nach ein paar kurzen, harmlosen Handgreiflichkeiten, die oft mit viel schrillem Geschrei begleitet wurden, war die Sache fast immer abgetan. Was nicht heißen soll, dass die verfluchte Wásilan-Bande Aina nicht wirklich auf die Nerven gegangen wäre.


-»Narrenhaufen!«, knurrte er verärgert und begab sich in den hinteren Teil der Gaststube, zu den großen, soliden Tischen, wo er das Geschwätz der Wásilans nicht hören musste und von ihrem Anblick verschont blieb.


- »Ich komme gleich, Aina«, sagte Sáripan, der Wirt. Er wischte sich noch eine Träne ab, die ihm das Lachen in die Augen getrieben hatte, und ging zur Theke, um neuen Tee aufzusetzen. Aina saß allein an seinem Platz und stützte sich seufzend auf die Tischplatte.


4.)


Die Geschichte der Streitereien zwischen den Sippen Filipun und Wásilan hätte mittlerweile ein ganzes Buch füllen können – ein Buch von der Sorte, wie es viele Fingolins auch gerne gelesen hätten. Die beiden Großhändler-Familien waren schon seit Generationen direkte Konkurrenten. Die Wásilans importierten genau dieselben Waren wie das Filipun-Kontor: Kaffee, Tee, Kelprek-Nüsse, Leinen, Korallenschmuck und Kidjja-Rauchpuder. Seit Ainas Vater, Djjila Filipun senior, zu einem der einflussreichen Sprecher der fingolischen Händlergilde gewählt worden war, platzten die Wásilans jeden Tag vor Neid. Der alte Wádia Wásilan giftete bei jeder Gelegenheit, die sich bot, gegen die Filipuns.


Glücklicherweise waren die Fingolins, verglichen mit anderen Spezies hier in Paskhar, ein vergleichsweise friedfertiges Volk und ließen nicht gleich Dolche und Pistolen sprechen, wenn zwischen zwei Sippen Feindschaft entbrannte. Aber angenehm war es trotzdem nicht: Weil Gildensprecher Djjila Filipun wenig Angriffsflächen bot, konzentrierte sich die Brut der Wásilan-Halbstarken mit ihrem Hohn und ihrer üblen Nachrede auf Aina, der nicht unbedingt als Vorzeige-Sohn galt. Meist versuchten sie ihn da zu treffen, wo Fingolins am empfindlichsten sind: Sie verbreiteten überall das Gerücht, er sei völlig pleite.


Jetzt setzte sich der Wirt, Djjila Sáripan, zu Aina an den Tisch. »Tut mir leid, wenn dir das lästige Rudel hier drin bei mir Ärger macht, Aina«, sagte er. »Aber ich kann sie nicht rauswerfen. Sie haben eine Menge bestellt.«


- »Schon gut«, sagte Aina.


- »Einen Djjáfi?«


- »Was sonst?«


- »Mit Mandellikör?«


- »Ohne«, entschied Aina, »nicht so früh am Tag. Ich brauche einen klaren Kopf.«


Wenn Fingolins Alkohol tranken, dann meistens Kaffee mit süßem Likör darin. Den starken Varrêhal-Wein dagegen, den die Pasquoten so schätzten, vertrugen die zierlichen Äffchen-Geschöpfe nur in Maßen.


- »Aber unseren Kaffee!«, rief Aina dem Wirt nach. »Nicht den von diesen Schwielenärschen da drüben!«


Sáripan, der sich nicht in die Streitereien der Händlerfamilien mischen wollte, kaufte stets die Hälfte seines Kaffeevorrats bei den Filipuns ein, die andere Hälfte bei den Wásilans.


Nach einer Weile kehrte der Wirt zurück und stellte ein Schälchen dampfenden Kaffees vor Aina hin. Aina war zwar gar nicht mehr so müde, aber er trank das tiefschwarze Gebräu zu jeder Tageszeit gerne. Sáripan ging nochmals los und kam mit einer Kidjja zurück, einer großen Wasserpfeife, von der mehrere Schläuche mit Mundstücken abzweigten. Er stellte sie auf den Tisch, füllte sie mit aromatischem Kidjja-Rauchpuder und zündete sie an. Dann setzte er sich, um ein wenig mit Aina zu rauchen und zu schwatzen.


- »Sag mal«, fing Sáripan jetzt an, »den albernen Spruch von dem jungen Wásilan nehme ich natürlich nicht ernst. Aber du hast ja wirklich kein Fadlap auf dem Kopf. Hast du’s verloren oder was?«


- »Nun, wie Nahía gesagt hat: Ich hab’s vor Hunger aufgefressen.«


- »Nein, jetzt mal im Ernst.«


- »Ich weiß nicht, wo es ist. Ich war gestern betrunken wie die Krätze, sag ich dir. Da muss es mir irgendwie abhanden gekommen sein.«


- »Wo hast du dich denn so vollaufen lassen? Hier bei mir habe ich dich gestern nur ganz kurz gesehen.«


- »Im Kupfernen Huf.«


- »Was! Bei den Zentauren?«


- »Ja. Du weißt ja, dass ich da ein paar kenne. Hafenarbeiter und ehemalige Gladiatoren.«


Im Fingolin-Hafen von Paskhar arbeiteten etliche Zentauren. Meist verdingten sie sich als Tagelöhner zum Be- und Entladen der Schiffe. Die Fingolin-Händler schlugen zwar einen Großteil der Waren um, die in die »Welthauptstadt« geliefert wurden, aber für das Tragen schwerer Lasten waren sie selbst zu schmächtig. Dafür heuerten sie gern die Söhne kräftigerer Rassen an. Die Stauer-Arbeit im Fingolin-Hafen wurde vor allem von Zentauren erledigt. Sie hatten dort eine eigene Straße mit ein paar Mietskasernen und einer eigenen Schänke, dem Kupfernen Huf.


Sáripan lachte. »Und da haben sie dich abgefüllt, die Rossschweife, was?«


- »Es fing ganz harmlos an«, sagte Aina, »aber du weißt ja: Der Varrêhal-Wein …«


- »Ja. Von diesem Pasquoten-Gesöff sollte unsereins lieber die Finger lassen, Kamerad. Trink lieber beim alten Sáripan ein paar Kaffee mit Mandellikör, dann hast du am nächsten Tag noch deinen Hut auf dem Kopf, haha!«


- »Das mit dem Hut geht ja noch. Aber stell dir vor: Ich war so angehauen, dass ich nicht mehr heimgefunden habe. Jedenfalls muss es so gewesen sein – ich bin nämlich heute mitten im Hafen aufgewacht. Im Freien.«


- »Bof! Hast du auf dem Boden geschlafen?«


- »Nein. Auf irgendeiner Schiffsladung.«


- »Sag bloß! Und? Noch alles da? Geldbeutel und so?«


- »Ja, den Göttern sei Dank. Wie sagt Drálipan der Spötter: Wer dämlich ist, sollte wenigstens Glück haben.«


- »Dass dir das bloß nicht mal in irgendeinem schlechteren Viertel passiert, Aina. In Vorquinn oder so.«


- »Du hast recht. Ich werde mich ein bisschen zusammennehmen.«


- »Na, übertreib mal nicht. Und sonst? Wie laufen die Geschäfte?«


- »Keine Angst, Kamerad. Den Kaffee kann ich schon noch zahlen.«


Aina und Sáripan schwatzten noch eine Weile über dies und das, vor allem über geschäftliche Dinge. Dann legte der Wirt den Schlauch seiner Kidjja aus der Hand und ging wieder, um sich um die anderen Gäste zu kümmern. Aina blieb alleine sitzen, trank einen zweiten Kaffee und versuchte sich zu erinnern, was gestern alles vorgefallen war. Er musste feststellen, dass ihm das nicht gelang.


Von der Geräuschkulisse in Sáripans Kaffeehaus – Kreischen, Quasseln, Gekicher, Klappern von metallenem Trinkgeschirr – hob sich plötzlich ein lautes Rumpeln und Getöse ab. Die Stufen an der Eingangstür erzitterten unter dem Tritt neuer, im wörtlichsten Sinne gewichtiger Gäste, schwere Stiefel schlugen aufs Parkett, der Bass tiefer Stimmen röhrte durch den Raum: Die Pasquoten kamen.


- »Oh Götter!«, quietschte eine Stimme im vorderen Teil des Raumes. »Die Schlangenhelme!«


Der Ausruf hätte wohl ein gedämpftes Tuscheln werden sollen. Aber er kam so hoch und schrill heraus, dass er überall deutlich zu vernehmen war. Aina lächelte schadenfroh. Sollte das krätzdumme junge Weibchen aus der Wásilan-Familie ruhig erschrecken! Wahrscheinlich dachte sie, es gäbe jetzt Ärger mit der Stadtwache. ,Warum so ängstlich, Teuerste?‘, dachte Aina amüsiert, ,haben wir was zu verbergen?‘ Schlecht wäre es ja nicht, wenn die Pasquoten die ganze Wásilan-Bande mitnehmen und in eine ihrer Zellen sperren würden. Aber leider würde man Hauptfeldwebel Quenâru kaum so schnell zu einem derart begrüßenswerten Schritt bewegen können.


5.)


Es war im Grunde verwunderlich, dass Quenâru so pünktlich kam. Das hatte er als Unteroffizier der Stadtgarde gar nicht nötig. Meistens verspätete er sich bei Verabredungen auch ziemlich. Er ließ das einfache Volk gern spüren, wer hier das Sagen hatte. Aber heute war sein Verhalten sogar noch verwunderlicher.


Seine Pasquoten-Truppe trampelte in den hinteren Teil des Kaffeehauses, wo Aina saß.


-»Setzt euch, Männer!«, kommandierte Quenâru. »Wir legen hier eine Pause ein. Bestellt euch, was ihr wollt.« Dann wandte er sich zu dem jungen Fingolin: »Aina – wir zwei gehen in der Zwischenzeit in den Nebenraum. Der Wirt soll ihn für uns aufsperren!«


Nanu – was war er heute so geheimniskrämerisch? Seine Männer von der Ptâlvenyar-Stadtwache, diesem korrupten Haufen, durften doch normalerweise immer wissen, was für Geschäftchen er mit den Fingolins trieb. Aber heute wollte er in den Nebenraum. Bitte – man sollte mit einem Ptâlvenyar-Feldwebel nicht herumdiskutieren. Aina würde ja gleich erfahren, worum es ging.


Sáripan geleitete Aina und Quenâru ins Nebenzimmer. Die argwöhnischen, fragenden Blicke der Wásilans begleiteten die kleine Gruppe. ,Jetzt würdet ihr wohl eure fingelige Großmutter verkaufen, wenn ihr da drinnen zuhören könntet, was?‘, dachte Aina hämisch. Pech gehabt. Sollten sie sich ruhig die Köpfe zermartern. Allerdings: Einer, das glaubte Aina sicher zu wissen, würde bestimmt alles mit anhören. Sáripan konnte durch ein Hörrohr alle Gespräche im Nebenzimmer aus der Küche belauschen. Aber der würde den Wásilans nie etwas erzählen. Schließlich erzählte Aina auch niemandem etwas von dem Hörrohr.


Im Nebenzimmer stellte Sáripan eine neue Wasserpfeife auf den Tisch. Während man von draußen die polternden Stimmen der pasquotischen Stadtgardisten hörte, die krügeweise Varrêhal-Wein bestellten und über ihre derben Witze lachten, brachte der Wirt noch zwei Kaffee und ein Schälchen Kelprek in den Nebenraum. Dann zündete er die Kidjja an, legte den Schlüssel für das Zimmer auf den Tisch und ging, die Tür hinter sich schließend.


Hauptfeldwebel Quenâru machte es sich bequem: Er setzte den Helm mit der vergoldeten Schlangenfigur darauf ab, lockerte die Spangen seines Mantels und seinen breiten Leibgurt, in dem zwei Doppelschuss-Pistolen staken. Beeindruckt musterte Aina die imposante Gestalt des Wachsoldaten. Selbst für einen Pasquoten war Quenâru ein ungewöhnlich massiger Mann. Zwischen der Maulwurfsschnauze und dem Stierhals hing ihm ein schwarz-grau bepelztes Doppelkinn auf den Brustharnisch, und seine Tränensäcke waren so groß wie Ainas Geldbeutel.


Aina kannte den Hauptfeldwebel schon seit ein paar Jahren ganz gut. Ein Vorteil, den man in Paskhar gar nicht hoch genug einschätzen konnte, denn die Ptâlvenyar hielten hier so viele Fäden in der Hand wie nur wenige Machthaber. Nur sie durften innerhalb der Stadtmauern legal Waffen tragen. Sie stellten die städtische Ordnungsmacht, die Marktaufsicht, die Hafenwache, die Gerichtsschergen, die Büttel der Steuereintreiber und der Zollbehörde, sogar die Schutzmannschaft des großköniglichen Palastes. Der Ruf der »Schlangenhelme«, wie man die Gardisten überall in der Stadt nannte, war denkbar schlecht, ihre Bestechlichkeit geradezu sprichwörtlich.


Was Hauptfeldwebel Quenâru anging, so fand Aina, dass er sich gegenüber der Zivilbevölkerung zumindest nicht unnötig arrogant oder brutal verhielt. Dass Quenâru jemals in seiner Wachstube einen Wehrlosen zusammengeprügelt oder vom Pferd aus mit der Peitsche nach einem armen Tropf geschlagen hätte, der ihm nicht schnell genug aus dem Weg sprang – so etwas hatte Aina noch nie gehört.


- »Ich habe Arbeit für dich, Aina«, setzte Quenârus Posaunen-Stimme jetzt an.


- »Ich höre«, sagte Aina. ,Vielleicht‘, dachte er, ,soll ich einen privaten Brief für ihn schreiben.‘ Einer von Ainas Berufen war Schreiber. Es gab viele Analphabeten in Paskhar. Vor allem Pasquoten aus den niederen Ständen hatten häufig Probleme mit ihrer eigenen Schrift. Die Fingolins verdingten sich oft als Schreiber für Angehörige anderer Rassen und ließen sich beispielsweise Briefe diktieren. Leider war Aina keiner der angesehenen fingolischen Sekretäre der großköniglichen Behörden. Diese Posten pflegten die Angehörigen weniger Familien einander zuzuschieben. Aina übte die Lohnschreiberei nur gelegentlich auf den Jahrmärkten der Stadt aus. Dort war die Konkurrenz groß. Quenâru beherrschte zwar das Pasquoten-Alphabet, aber wenn er selbst schrieb, dauerte es lange, und er machte meistens etliche Rechtschreibfehler. Aina hatte öfter einmal wichtige Schreiben für ihn abgefasst – vertraulich.


Doch diesmal ging es offenbar um etwas anderes.


- »Du kennst doch viele von den Gladiatoren aus dem Stadion?«, erkundigte sich der Stadtwächter.


Ah, natürlich! Danach hatte Quenâru doch schon heute morgen gefragt.


Ein weiterer Beruf Ainas war Gladiatoren-Vermittler. Das soll allerdings nicht heißen, dass er zu den Besitzern oder Bestückern der großen Gladiatoren-Ställe und Fechtschulen gehörte, die atemberaubende Geldsummen verdienten. Dieser Handelszweig befand sich fest in den Händen pasquotischer Stadien-Makler, die eine Konzession vom Stadtpräfekten brauchten. Aber die Großen im Geschäft bedienten sich vieler kleiner Zuträger, die ihnen immer wieder einmal einen vielversprechenden Kämpfer in den Stall brachten und dafür eine Provision kassierten. Leute wie Aina sprachen kräftige, mittellose junge Kerle der kampftauglichen Rassen auf den Straßen und in den Kaschemmen an und warben sie für den blutigen Sport. Für Aina war das eine bequeme Art des Geldverdienens, obwohl er vom rohen und grausamen Schauspiel der Arena-Kämpfe im Grunde wenig hielt.


- »Ja, ich bin immer wieder einmal im Geschäft, wenn sich was ergibt«, sagte Aina, »natürlich sehe ich mir auch die Spiele und die Übungskämpfe an. Ihr braucht wohl einen Tipp, Meister? Wie viel wollt Ihr setzen? Und auf welche Kampfklasse?«


Ungeduldig winkte Quenâru ab. »Darum geht es heute nicht, Aina«, sagte er. Mit seinen übergroßen schwarzen Maulwurfs-Pranken hob er die Kaffeeschale vom Tisch und nahm schlürfend einen tiefen Zug.


- »So? Worum denn dann?«


- »Man benötigt deine Fähigkeiten als Auge«, sagte Quenâru.


6.)


Ainas verschwiegenster und zumeist einträglichster Beruf war der eines Auges.


Das Wort Auge war die Kurzübersetzung eines Begriffs aus der Sprache der Silberlinge, der wörtlich bedeutete: Einer, der die Augen offen hält. Ein Auge konnte man anheuern, wenn man über eine bestimmte Person mehr wissen wollte, wenn man zu erfahren versuchte, was anderswo über einen geredet wurde, wenn man Einblick benötigte in Kreise, zu denen man selbst keinen Zugang hatte. Ein Auge konnte auch als Vermittler bei Schwierigkeiten aller Art dienen: Ein Schiffseigentümer, der Probleme mit dem Zoll bekam, ein Kaufmann, der von der Unterwelt erpresst wurde, ein braver Bürger, dem die Stadtwache Ärger machte, ein besorgter Vater, dessen Sohn in schlechte Gesellschaft geraten war – sie alle konnten über ein Auge Kontakte anbahnen und sich mit dem oft wenig bekannten und dafür umso beängstigenderen Gegenüber verständigen.


Schon zu Zeiten Drálipans des Spötters hatte es diesen kuriosen Beruf in der Großstadt Paskhar gegeben, und er hatte ihn so beschrieben: »Ein Auge ist eine Person, die überall jemanden kennt – und wo es selbst niemanden kennt, da kennt es zumindest jemanden, der jemanden kennt.«


Aina Filipun war eines der professionellen Augen im Fingolin-Viertel.In dieser Eigenschaft hatte er schon Aufträge von der hiesigen Händlergilde, vom großköniglichen Geheimdienst und von etlichen Geschäftsleuten bekommen. Und hin und wieder auch von der Ptâlvenyar.


- »Du kennst Kundarrh?«


- »Kundarrh?« Aina runzelte seine Äffchenstirn und dachte angestrengt nach. Irgendwo hatte er den Namen schon einmal gehört. »Kundarrh…«, murmelte er, »wie noch?«


- »Parrâque Kundarrh. Ein Pasquote von der Quala-Rasse. Er war Gladiator, aber ist vor zwei Jahren aus dem Ring gestiegen. Ein Kerl wie ein Stapel Mehlsäcke. Hat eine Riesen-Narbe auf der Schnauze – von knapp unterm Auge bis fast zu den Nüstern.«


- »Ah, ja!« Aina schlug sich mit seiner sechsfingrigen Hand vor die Stirn. Und ob er den kannte! Er hatte ihm selbst das erste Engagement vermittelt. »Kundarrh, der Kettenschläger. Richtig?«


- »Ja.«


- »Ich erinnere mich. Sechsunddreißig scharfe Kämpfe, glaub’ ich. Was ist eigentlich aus ihm geworden, nachdem er aufgehört hat?«


Quenâru seufzte. »Verdammt! Das weißt du nicht? Ich hatte gehofft, dass du noch mit ihm in Verbindung bist!«


- »Tut mir leid«, sagte Aina, »damit kann ich nicht dienen. Ich habe keinen besonderen Wert darauf gelegt, diesen tollwütigen Irren zum Freund zu haben.«


- »Er ist Leibwächter geworden«, erklärte Hauptfeldwebel Quenâru. »Im Hügelviertel.«


Das verwunderte Aina wenig. Die meisten Gladiatoren verdingten sich als Leibwächter, wenn sie nach ein paar Jahren noch lebten und irgendwann aus dem Ring stiegen. Nur wenige, die sehr erfolgreich waren, verdienten soviel Geld, dass sie es sich leisten konnten, sich endgültig zur Ruhe zu setzen.


- »Im Hügelviertel?«, bohrte Aina weiter. »Das ist ja eine noble Adresse. Bei wem denn?«


- »Sein letzter Arbeitgeber hieß Srann Ennîlu. Den kennst du sicher ebenfalls.«


- »Klar. Aber leider habe ich auch von dem seit Jahren nichts mehr gehört.« Srann Ennîlu war einer der großen Stadien-Makler im Gladiatorengeschäft von Paskhar gewesen. Allerdings hatte er sich schon vor geraumer Zeit zurückgezogen. Aina hatte ihn nie wieder gesehen.


Quenâru schien enttäuscht zu sein. »Du weißt also selbst nicht, wo man Kundarrh finden könnte?«


- »Das ist nicht gesagt«, meinte Aina unverbindlich. »Aber Ihr habt doch selbst erzählt, dass er bei Ennîlu gearbeitet hat, Meister. Über den kann man ihn doch sicher erreichen, oder?«


- »Eben nicht«, sagte Quenâru. »Er ist untergetaucht. Gegenwärtig weiß keiner, wo sich Kundarrh aufhält. Zumindest habe ich keinen getroffen, der es mir hätte sagen können.«


- »Was wollt Ihr überhaupt von ihm? Seit wann sucht die Ptâlvenyar nach vermissten Gladiatoren? Da werdet Ihr aber bald viel zu tun haben, Freunde!« In Paskhar verschwanden ständig Leute aller Völker und Rassen. Andererseits fischte man alle paar Tage irgendeine Leiche aus einem der vielen Mündungsarme des Flusses Khyt. Tote, die niemand kannte und für die sich niemand interessierte. Dass nach vermissten Pasquoten aus dem Adel oder der reichen Oberschicht gesucht wurde, wusste Aina – aber nach einem abgehalfterten Gladiator?


- »Befehl von oben«, sagte Hauptfeldwebel Quenâru karg.


- »Hat er was ausgefressen?«, fragte Aina neugierig.


- »Ich weiß selbst sehr wenig darüber«, antwortete Quenâru, »und was ich weiß, darf ich nicht sagen. Die Ptâlvenyar sucht ihn, das reicht. Vielleicht einer von den Fällen, über die man besser gar nicht so genau Bescheid weiß. – Du würdest ihn wiedererkennen?«


- »Auf alle Fälle.«


- »Dann halt die Augen offen. Wir glauben, dass er die Stadt verlassen will. Vielleicht über einen der Häfen. Also pass auf. Wenn du ihn siehst, sagst du es mir gleich. Zu jeder Tages- und Nachtzeit. Aber nur mir persönlich. Ist das klar?«


- »Geht in Ordnung, Meister. Schaut dabei auch was für mich heraus, he?«


Aina erwies zwar dem Hauptfeldwebel gelegentlich auch einmal ohne Bezahlung eine Gefälligkeit – als Gegenleistung für das Wohlwollen der Ptâlvenyar in seinem Viertel. Aber mit einem gewissen Anreiz in Gold oder Geldscheinen würde er doch etwas aufmerksamer Ausschau halten. Das wusste auch der Hauptfeldwebel.


Quenâru blickte argwöhnisch um sich. Schnaufend beugte er seinen gewaltigen Oberleib über den Tisch und sprach mit gedämpfter Stimme.


- »Das ist ein Punkt, über den du unter allen Umständen deinen Mund halten musst«, sagte er jetzt. »Hast du das verstanden, kleines Plappermaul? Das ist kein Scherz!«


- »Feierliches Ehrenwort, Meister!«, versprach Aina. Was war denn das nun wieder?


- »Auf die Ergreifung von Parrâque Kundarrh«, hob Quenâru vorsichtig an, »ist von privater Seite eine Belohnung ausgesetzt worden. Eine sehr hohe Belohnung. Ich bin befugt, sie auszuzahlen.«


- »Da bin ich mal gespannt.«


- »Wer uns mitteilt, wo der Kerl steckt«, sagte Quenâru, »erhält fünfzigtausend Rayîg. In Silbermünzen.«


- »Bof!« Aina blieb fast der Atem weg. Fünfzigtausend! Üblicherweise verdiente ein Auge ein paar Hundert Rayîg, wenn es eine Person ausfindig zu machen hatte. »Verdammt! Wer lässt denn so viel springen?«


- »Ich habe dir doch schon gesagt, dass du in dieser Sache nicht so neugierig sein sollst, kleines Lauschohr! Das kann ungesund sein. Das Geld ist ausgesetzt, und Schluss. Für die Ptâlvenyar-Truppe, die Kundarrh dann festnimmt, gibt es nochmal eine gesonderte Prämie.«


Aha, so lief also der Hase! Der gute Quenâru würde kräftig mitverdienen, wenn Aina Filipun den ausgebüxten Gladiator aufspürte. Typisch Ptâlvenyar: Eine Privatperson hatte das Geld ausgesetzt, und diese käuflichen Schergen suchten für sie einen vermissten Mann. Wahrscheinlich war die Prämie für die Stadtwächter, die als erste »Wir haben ihn!« schrien, nochmal deutlich höher als die, die sie an das erfolgreiche Auge weitergeben würden. Da fragte sich nur: Wer, bei allen Göttern, war derart scharf darauf, diesen hohlköpfigen Schläger Kundarrh in die Finger zu bekommen?


- »Wenn denen die Sache so wichtig ist«, fragte Aina weiter, »warum lasst Ihr Kundarrh nicht einfach auf allen Märkten als gesucht ausrufen und setzt die Belohnung öffentlich aus?« Das war bei Verbrechern üblich, hinter denen die großköniglichen Kronanwälte her waren. Oder bei Aufrührern.


Quenâru zog seine mächtigen Schultern hoch. »Weiß ich’s? Ich habe meine Anordnungen. Und die sagen: Wir suchen ihn ohne großes Geschrei. Vielleicht wollen sie nicht, dass er gewarnt wird. Was auch immer. Jedenfalls ist die Sache vertraulich. Plauder ja nichts davon aus, ist das klar? Außer den Offizieren der Stadtwache wissen nur ein paar Augen davon. So wie du jetzt. Wenn die Geschichte durchsickert, gibt es verdammt viel Ärger!«


- »Ich bin schon vorsichtig. Habt Ihr eigentlich schon den Geheimdienst-Leuten Bescheid gesagt?«


- »Bei Uttûr! Was verlangst du denn, dass ein armer Stadtwächter noch alles wissen soll? Wird schon so sein, nehme ich an.«


Der Hauptfeldwebel zog seinen breiten Gürtel straff und setzte seinen Helm mit dem blauen Federbusch und der goldenen Schlange wieder auf.


- »Ich muss weiter«, sagte er. »Du weißt, was du wissen musst. Und kein Wort, hörst du?«


- »Bis bald, Meister«, sagte Aina, »hoffen wir, dass Kundarrh nicht schon in einer Ptâlvenyar-Kaserne liegt. Durchsiebt von den Kugeln einer anderen Abteilung Eures ehrenwerten Vereins.«


Quenâru trank seinen Kaffee in einem Zug leer und wischte sich mit der Pfote die haarige Schnauze ab.


- »Wohl kaum«, brummte er, »die Anordnung lautet, ihn lebend einzufangen.«


7.)


Als die Pasquoten-Truppe abgezogen war, saßen viele der Fingolin-Gäste noch immer in Sáripans Kaffeestube. Auch die Wásilan-Sippschaft, mit der Aina vorher solchen Ärger gehabt hatte, war noch da.


Aina blickte kurz unschlüssig um sich. Dann steuerte er auf die Theke zu.


- »Eh, Sáripan!«, rief er.


- »Ja?«


- »Du wolltest mir doch noch den Sack zeigen.«


- »Sack?«


- »Du weißt doch. Den Kaffeesack aus der letzten Lieferung, die du von meinem Vater gekriegt hast. Der angeblich aufgeplatzt war.«


- »Was für einen … ah, so, der aufgeplatzte Sack. Komm mit, Aina.«


Den Göttern sei Dank, der Wirt hatte verstanden. Ein besserer Vorwand war Aina leider gerade nicht eingefallen. Na, egal – mochten die Wásilans ruhig schadenfroh herumerzählen, dass das Handelshaus Filipun Kaffee in kaputten Säcken verkaufte. Jetzt ging es um Wichtigeres.


Nach Äffchen-Art auf allen Vieren gehend, mit den Vorderhänden auf die Fingerknöchel gestützt, durchquerten Sáripan und Aina die Küche und den Flur und begaben sich in den Vorratsraum des Wirts. Zwischen Säcken voll Kaffee, Rauchpuder, Fingligap-Mandeln, Kelprek, Kilkla-Reis und Honigdatteln und Krügen mit Sirup, Varrêhal-Wein und Tzikluf-Likör standen sie im Halbdunkel. Würzige Düfte erfüllten die Kammer. Sáripan sperrte die Tür hinter den beiden ab.


- »Und?«, fragte der Wirt. Er zupfte erwartungsvoll an seinem Korallen-Armbändchen, einem Schmuckstück, das viele Fingolins am Handoder Fußgelenk trugen.


- »Du hast alles mitgehört?«


- »Ja.«


- »Und was hältst du von der Geschichte?«


- »Wenn du mich fragst«, sagte Sáripan, »von all deinen Aufträgen, von denen ich je erfahren habe, hat noch keiner so zum Himmel gestunken.«


- »Du sagst es, Äffchen.«


- »Dieser – wie heißt er nochmal …?«


- »Kundarrh.«


- »… dieser Kundarrh muss sich mit jemandem angelegt haben, der sehr mächtig ist. Mächtig genug, die Schlangenhelme für sich aufmarschieren zu lassen, und reich genug, so ein aberwitziges Kopfgeld zu zahlen.«


- »Ganz meine Meinung.«


- »Hast du ihn denn gut gekannt?«


- »Ein bisschen. Als ich einmal für ihn ein Antrittsgeld ausgehandelt habe – er hat damals den Gladiatoren-Stall gewechselt – war ich ein, zweimal bei ihm zuhause. In einer brechend vollen Mietskaserne. Da hat er damals mit seinen Eltern und seiner ganzen Quala-Großfamilie gehaust. Ein Elendsquartier.«


- »Und? Wie ist er so?«


- »Nicht gerade hell in seinem Maulwurfsschädel. Im Ring war er gar nicht schlecht. Hat die Kunst des Kettenschlagens beherrscht, das Laotrai. So eine Fähigkeit ist bei den Pasquoten selten. Aber ein übler Charakter. Aufbrausend und jähzornig. Auch außerhalb des Rings ständig in Keilereien verwickelt. Und wenn er zugeschlagen hat, hat er nicht unbedingt aufgehört, wenn der andere schon halbtot am Boden lag.«


- »Nette Freunde hast du da im Stadion, muss ich schon sagen.«


- »Das sind keine Freunde, Sáripan. Das ist Kundschaft.«


Der Wirt nickte. »Den Unterschied kenn’ ich. Was willst du jetzt machen?«


- »Weiß noch nicht.«


- »Dir ist schon klar, was es bedeutet, jemanden den Schlangenhelmen ans Messer zu liefern – auch wenn’s eine miese Gestalt ist?«


- »Natürlich. Das gibt mir ja auch zu denken. Andererseits geben mir auch die Fünfzigtausend zu denken.«


- »Verstehe ich, Junge. Schon eine Menge Sand, das ist keine Frage. Noch dazu in Silber!«


In Paskhar, dieser verrückten Stadt, waren die Banknoten häufig Kursschwankungen ausgesetzt. Deshalb waren Gold- und Silbermünzen, obwohl man sie nicht so unauffällig mit sich führen konnte, begehrter: Ihr Wert blieb verhältnismäßig stabil.


- »Das Problem ist«, sagte Aina, »dass ich mir ziemlich sicher bin, wo ich Kundarrh finden könnte.«


- »Bof! Du weißt, wo er jetzt steckt?«


- »Beschwören könnte ich’s nicht. Aber ich erinnere mich, wo er früher immer untergeschlüpft ist, wenn es Ärger gab. Ein alter Freund von ihm, weißt du – viele hatte er ja nicht. Er dürfte wohl inzwischen neue Leute kennen gelernt haben. Nicht die vertrauenswürdigsten, nehme ich an. Aber wenn man in Bedrängnis ist, erinnert man sich ja gerne an die, auf die man sich mal hat verlassen können.«


- »Tja. Dann musst du dich wohl entscheiden, Aina.«


- »Das werde ich. – Du sagst niemandem einen Ton, hörst du? Ich komme sonst wahrscheinlich in die übelsten Schwierigkeiten!«


- »Bist du kir? Glaubst du, ich will die Schlangenhelme auf dem Hals haben? Ich erzähl’s garantiert nicht mal meinen Schwestern.«


- »Denen am allerwenigsten, würde ich mal sagen. Sonst weiß es morgen das ganze Viertel.«


- »Und du? Wirst du es jemandem anderen sagen?«


- »Einem schon. Wahrscheinlich.«


- »Deinem Zentauren-Kumpel?«


- »Ja.«


Sáripan zuckte die Achseln. »Na, das musst du selbst wissen, Aina. Mach, was du für das Richtige hältst.« Er sperrte die Tür der Vorratskammer auf.


- »Ich nehme den Hinterausgang«, sagte Aina, als sie wieder auf dem Flur standen. Er schnippte eine Viertelrayîg-Münze für seine Zeche in die Luft, die der Wirt im Flug auffing. »Auf Wiedersehen, Kaffeepanscher.«


- »Auf Wiedersehen. Und pass gut auf dich auf, Äffchen!«




ZWEITES KAPITEL


Die Zweifel des Zentauren


1.)


Als Aina Filipun durch die Hintertür des Kaffeehauses geschlüpft war, ging er geradewegs zum Haus seiner Familie. Es lag am so genannten Siebenmuschel-Platz unweit des Fingolin-Hafens. Seinen Namen hatte dieser kreisrunde, weiß gepflasterte Platz von einem munter sprudelnden Springbrunnen in seiner Mitte, dessen sieben flache Brunnenbecken in der Form von Muschelschalen unterschiedlicher Gestalt gemeißelt waren.


Das Kontor der Filipuns war ein ausladender Bau aus dem hier üblichen Sandstein. Die steinernen Skulpturen auf der Fassade zeigten springende, balgende, Obst fressende und einander gegenseitig lausende Fingolins. Nicht irgendwelche: Die Gesichter waren für denjenigen, der Fingolin-Gesichter voneinander unterscheiden konnte, als die Porträts der großen Handelsherren aus dem Filipun-Geschlecht zu erkennen. Die reichen Händlersippen stellten gern ihre Vorfahren dar, denen sie ihr Vermögen verdankten – allerdings, wie bei den Fingolins so üblich, in eher respektlosen Posen. Wenn Pasquoten ihre großen Männer in Stein meißelten, kamen dagegen Stand- und Reiterbilder heraus, die vor Würde nur so strotzten. Außerdem waren auf der Außenwand des Familiensitzes auch Schiffe abgebildet, daneben einige Embleme, etwa geflügelte Löwen, die stolzen Wappentiere des paskharischen Weltreiches, oder die Abzeichen der fingolischen Händlergilde von Paskhar.


Aina trat in sein Elternhaus ein.


Im vorderen Gebäudeteil befand sich das große Kontor, im rückwärtigen, jenseits einen Innenhofs mit Palmengarten, die Lagerhallen. Die Wohnräume der Familie lagen im Obergeschoss, die Unterkünfte der vielen Gehilfen in einem Seitentrakt. Im Kontor herrschte der übliche Lärmpegel: Geschnatter, Gekreisch, Geschrei. Eine Vielzahl von Lehrlingen und Kaufmannsgehilfen wimmelte durch den Raum, schleppte Bücher und Schriftrollen von einem Ort zum nächsten, knallte sie auf die Schreibtische, fegte dann wieder an den Platz eines anderen, um ihn mit quiekender Äffchenstimme irgendetwas zu fragen, klatschte dann in die Hände, um einen Lauf burschen herbeizurufen und mit einer Meldung zum Hafen oder ins Lager zu schicken. So ging das ununterbrochen. Über dem ganzen geräuschvollen Betrieb wachte Djjila junior, Ainas ältester Bruder, an seinem Schreibtisch.


Unter männlichen Fingolins kamen die Eigennamen Djjila, Aina und Nahía ziemlich häufig vor. Drálipan der Spötter, dessen Vorname ebenfalls Djjila gewesen war, hatte dazu geschrieben: »Wenn du in einer Fingolin-Kneipe: ,Eh, Aina! Zum Gruß, Djjila!‘ rufst, dann drehen sich alle um. Oder keiner – weil jeder denkt, er werde schon nicht gemeint sein.«


- »Zum Gruß, Kameraden!«, quietschte Aina Filipun lauthals. »Wie läuft der Laden?«


- »Zum Gruß, Aina!«, schnatterte es zurück, »Eh, Aina!«, »Wie geht’s, altes Schlitzohr?« und »Tag, Äffchen!«


Die Lehrlinge im Kontor sahen Aina Filipun meist gerne. Ihnen gefiel sein abenteuerliches Leben als Auge und sein Umgang mit den wilden Gladiatoren-Gestalten fremder Völker. Es stand in aufregendem Gegensatz zu ihrer eigenen Arbeit, dem Kaufmannsberuf, der einem jungen, quirligen Fingolin einiges an Disziplin und Sitzfleisch abverlangte.


Aina trat an den Schreibtisch seines Bruders Djjila. »Sei gegrüßt, Goldbrüderchen«, sagte er, auf die Tischplatte springend. »Na? Heute schon einen Pasquoten übers Ohr gehauen?«


- »Tag, Aina«, grüßte Djjila Filipun junior leichthin zurück. »Was machst du denn hier? Andern bei der Arbeit zusehen? Wird dir da nicht gleich schlecht?«


- »Ich bin einiges gewöhnt. Wer den Gladiatoren in der Arena zuschaut, hält auch diesen Zirkus hier aus. Obwohl es im Stadion natürlich ein bisschen fairer zugeht.«


Sie keckerten albern.


- »Sag mal«, fragte Djjila jetzt, »bist du jetzt schon völlig kir geworden? Was hört man denn für Sachen von dir?«


- »Was? Kann nur eine Lüge der Wásilans sein.«


- »Dass du im Hafen geschlafen hast. Unter freiem Himmel. Wie einer, der Ärger sucht.«


- »Wer hat denn das schon wieder gesagt?«


- »Man hat dich gesehen, Äffchen. Tíbi Náftilan hat es hier drin erzählt, als sie vorhin vorbeigekommen ist. Du kannst dir das kreischende Gelächter vorstellen, das es gegeben hat.«


In diesem verdammten Fingolin-Viertel sprach sich doch alles im Handumdrehen herum.


»Diese geschwätzigen Rotärsche!«, ärgerte sich Aina. »Wir sind ein widerwärtiges Volk von Klatschbasen. Ich schäme mich!«


- »Schäm dich mal lieber für deine eigene Dummheit, Goldjunge«, dozierte Djjila jetzt altklug. »So etwas solltest du wirklich nicht tun. Überleg mal: Hier bei uns klauen sie dir vielleicht nur die Geldbörse. In den anderen Häfen der Stadt legen sie einen einsamen, schlafenden Fingolin glatt um. Hast du das nicht bedacht? Außerdem schadet es dem Ruf unseres Hauses, wenn sich ein Sohn des Gildensprechers so benimmt, als sei er völlig pleite und obdachlos.«


Der Ruf unseres Hauses! Sonst war diesen kindischen Fingolins ja nichts heilig und kein Scherz zu dämlich – aber wenn es irgendwie um Geld oder Geschäfte ging, hörte der Spaß sofort auf.


- »Wie gut, dass es große Brüder gibt«, sagte Aina ironisch, »sonst würde man sein Leben lang nur von einem Fehler zum nächsten stolpern.« Der Spruch stammte nicht von ihm selbst, sondern natürlich von Drálipan dem Spötter. Aber Aina brachte ihn besonders gern gegenüber seinen Brüdern an.


- »Na, von mir aus, dann lass dir doch die Kehle durchschneiden«, winkte Djjila junior jetzt ab.


- »Ich tu mein Bestes. Wo ist eigentlich der Alte?«


Djjila deutete mit dem Daumen über seine Schulter nach hinten. »In seinem Arbeitszimmer.«


- »Ich seh mal zu ihm rein«, meinte Aina.


- »Ach, übrigens«, sagte Djjila, »hast du heute ein bisschen Zeit? Ich hätte einen kleinen Auftrag für dich.«


- »Nicht viel. Worum geht es denn?«


- »Nur eine Kleinigkeit. Zollgebühren beim Hafenmeister zahlen. Und das Geld für Kapitän Sílampun überbringen. Der jammert mir schon seit gestern die Ohren voll, dass er seinen Männern keine Heuer zahlen kann. Sonst musst du nichts tun. Die Ladung ist schon gelöscht.«


Aina nickte. Zwar hätte Djjila auch einen Lehrling schicken können, aber wenn es sich einrichten ließ, sandte man zu Begegnungen mit den Behörden und mit Geschäftspartnern immer gern ein Familienmitglied. Vor allem, wenn Geld übergeben oder entgegengenommen wurde.


- »Ist gut«, sagte Aina, »mach ich nachher.«


- »Bis dann«, rief ihm Djjila junior nach.


Aina klopfte kurz an die Tür, ehe er in das Arbeitszimmer seines Vaters eintrat.


Der alte Filipun saß dort hinter seinem Schreibtisch aus Fingligap-Mahagoni und machte Kasse. Um ihn herum standen säuberlich aufgetürmte Stapel von Gold- und Silbermünzen, die er umschichtete und dabei abzählte. Daneben lagen Bündel von Rayîg-Banknoten. Direkt vor dem Alten war ein hölzerner Rechenschieber aufgespannt. An der Wand hinter ihm hing eine Karte der Südküste, auf der Paskhar im Mittelpunkt eingezeichnet war, und noch weiter südlich die Inseln im Meer, mit denen die Filipuns Handelsverbindungen pflegten. Auf einem Wandbord standen Modelle all der Segelschiffe, die für die Filipuns die Weltmeere kreuzten.


Djjila Filipun senior, ein schmächtiges altes Äffchen mit listigen Äuglein und grauen Schläfen, trug ein scharlachrotes Fadlap auf dem Kopf und ein Paar Brillengläser über den Nüstern – goldgerahmte Linsen, die nach Art eines Kneifers fest auf die Nase gedrückt wurden. Ohne diese Gläser sah er nicht mehr allzu gut. Der Großhändler und Gildensprecher hatte eines seiner Handelsbücher aufgeschlagen vor sich liegen und notierte sich mit einer großen Gänsekiel-Feder Zahlenkolonnen auf den Seiten.


Als Aina, sein Jüngster, in den Raum trat, blickte der alte Kaufmann erstaunt auf.


- »Oh! Zum Gruß, Aina«, sagte er.


- »Tag, Vater. Wie gehen die Geschäfte?«


Der Alte brummelte: »Könnte besser sein.« Das sagte er meistens. Das Privileg eines erfolgreichen Großhändlers: Während die weniger vermögenden Fingolins ständig bedacht sein mussten, so zu tun, als hätten sie Geld, konnten die Großen in der Gilde sich das Jammern und Lamentieren leisten.


- »Und du?«, fragte der Vater jetzt. »Geht’s gut im Stadion?«


- »Zur Zeit läuft wenig«, gab Aina zu. Freundlich genug von dem Alten, sich danach zu erkundigen: Im Grunde, das wusste Aina, interessierte sich sein Vater nicht die Spur für den blutigen Sport. Das war bei den meisten Fingolins so. Die Gladiatorenkämpfe, diese Volksbelustigung der Pasquoten, galten hier im Fingolin-Viertel als roh und primitiv. Auch Aina selbst hätte sich wenig um sie gekümmert, hätte er nicht irgendwann eher zufällig damit angefangen, mit den Arena-Kämpfen ein hübsches Zubrot zu verdienen.


- »Aber die Schnüffelei bringt schon was ein, nicht?«


- »Ja«, sagte Aina, »ich kann nicht klagen. Ich kriege immer wieder mal Aufträge.«


- »Wenn du doch noch ins Kontor mit einsteigen willst«, sagte der Vater, »musst du es mir nur sagen. Das ist kein Problem. Natürlich«, setzte er hinzu, »nach einer angemessenen Lehrzeit. Du bist ja jetzt völlig aus der Übung.«


Das war genau der Haken an der Sache. Abgesehen davon, dass Aina das Kaufmannsleben ohnedies langweilig fand, hatte er nicht die geringste Lust, noch einmal als Lehrbub anzufangen. Sich für Essen, Unterkunft und ein paar Rayîg im Monat jahrelang von seinem älteren Bruder schikanieren zu lassen. Eher schon dachte Aina oft daran, sich als Teilhaber bei seinem Vater und seinen Brüdern im Kontor einzukaufen. Dazu musste er sich aber erst einmal ein hübsches Sümmchen verdienen.


-,Da kämen mir die Fünfzigtausend von der Stadtwache gerade recht‘, dachte er.


- »Sag mal«, fuhr der Alte jetzt fort, »wo hast du eigentlich deine Mütze?«


Aina seufzte. Er hatte nicht die geringste Lust, sich jetzt noch einmal einen Vortrag darüber anzuhören, wie gefährlich es war, ohne Schutz im Hafen einzuschlafen, und wie leicht man dabei in einen sonderbaren Ruf geraten konnte.


- »Ich hab sie versehentlich in meiner Herberge in der östlichen Vorstadt liegen lassen«, log er. Dort draußen, wo sich die ganzen Fechtschulen befanden, bewohnte Aina noch eine zweite Unterkunft.


- »Ach so.« Der alte Filipun wandte jetzt wieder seiner Buchführung zu. »Hat dir Djjila schon gesagt, dass du noch zum Hafenmeister sollst?«, fragte er noch beiläufig.


- »Ja«, sagte Aina, »das mache ich gleich.«


- »Djjila wird dir das Geld geben. Nimm den Zentauren als Wächter mit.«


- »Zu dem wollte ich jetzt ohnehin«, sagte Aina.


Sein Vater blickte wieder auf und sah ihn über den Rand seiner Brillengläser hinweg an. »Wenn du vorhast, ihn auf eines deiner Abenteuer mitzunehmen, Aina«, erklärte der Alte mit Nachdruck, »dann vergiss bitte nicht, dass er morgen Abend wieder hier zur Stelle sein muss. Ich brauche ihn als Begleitung.«


- »Wofür das denn?«


- »Das habe ich dir doch neulich schon gesagt«, tadelte Djjila senior, »die Vertreter unserer Gilde sind zu einer Audienz bei Pagîtarvann eingeladen.«


- »Pagîtarvann? Der Stadtpräfekt?«


- »Genau. Das ist ein wichtiges Treffen. Weil wir wertvolle Gastgeschenke dabeihaben werden, brauchen wir eine Eskorte. Wir nehmen ein paar von den Zentauren hier aus unserem Hafen mit, die sind zuverlässig. Es wäre mir sehr recht, wenn Fakataur mitkäme.«


- »Wenn euch der Stadtpräfekt einlädt«, bemerkte Aina, »kann euch der nicht von seinen Schlangenhelmen abholen lassen?«


- »Schon. Aber es macht sich besser, wenn wir eine eigene kleine Wache dabei haben, glaub mir. Ich kenne das. Ich weiß, was die Pasquoten beeindruckt.«


- »Also gut«, meinte Aina, »dann gehe ich jetzt. Bis später, Vater!«


- »Auf Wiedersehen, Aina.«


2.)


Langsam bekam Aina Hunger. Er beschloss, noch kurz etwas zu essen, bevor er zu seinem Zentauren-Kameraden Fakataur ging. Er lief in die Küche.


- »Zum Gruß, Goldmädels«, trompetete er seinen beiden Schwestern zu, die dort gerade das Essen bereiteten.


- »Tag, Aina«, sagte Fíri, die Jüngere, »wie schön, dass du das Geschirr saubermachen willst!«


- »Hä? Wer hat denn sowas gesagt?«


- »Na, du. Gerade eben. Hat er’s gesagt oder nicht, Ajjnári?«


- »Nein«, sagte Ajjnári, die Ältere. »Er hat gesagt: Mädchen, ich bin gekommen, um den Küchenboden zu scheuern und dann die Wäsche zu waschen.«


Sie lachten kreischend.


- »Puh!«, machte Aina. »Ihr wisst doch, dass ich von der Waschseife Geschwüre kriege.«


Er sprang auf einen Küchenschemel und hob einen Topfdeckel auf.


In den Kesseln schmorte Kilkla, das traditionelle Alltagsgericht der Fingolins: eine Auswahl von gewürzten Soßen, die man aus gebratenem Gemüse zubereitete und mit Reis oder Grieß verzehrte. Aina griff sich einen Blechteller und häufte sich eine Portion darauf. Daraus aß er dann, während er sich mit den Hinterfüßen an der Tischkante festkrallte. Um das Essen machten die Fingolins nie viel Aufhebens. Die Sitte, sich zu den Mahlzeiten zu versammeln und sie gemeinsam einzunehmen, gab es bei ihnen gar nicht. Jeder kam einfach irgendwann in die Küche, nahm sich etwas und aß es – mit den Fingern. Manchmal fand Aina, dass andere Völker, die er kennen gelernt hatte, eine etwas bessere Esskultur besaßen. Andererseits war diese Angewohnheit oft recht praktisch, wenn man, wie Aina, ständig unterwegs war.


- »Wo hast du denn deinen Hut gelassen, kleiner Bruder?«, fragte Ajjnári jetzt.


- »Hab ich dem guten Nahía Wásilan geschenkt«, schmatzte Aina, »der Ärmste ist völlig abgebrannt.«


- »So? Das erzählt er von dir auch immer«, meinte Fíri.


Aina ärgerte sich. »Was? Und das lasst ihr euch gefallen?«


- »Was wissen wir denn, ob du gerade Geld hast oder nicht?«, gab Ajjnári zurück.


- »Wenn ihr wüsstet, was ich erst heute für einen hochbezahlten Auftrag bekommen habe!«


Verflucht! Am liebsten hätte Aina sich die Zunge abgebissen. Dass ihm dieser Blödsinn herausgerutscht war! Was brachte ihn dazu, vor seinen schwatzhaften Schwestern mit einem Geheimauftrag zu prahlen? Das kam alles von diesen Provokationen der Wásilan-Sippe!


Prompt fragte Fíri neugierig: »Wirklich? Was ist es denn?«


- »Wird nicht verraten«, sagte Aina und wischte sich den Mund ab, »erfahrt ihr später. Wenn ich das Geld habe und euch beim Gnomen-Goldschmied eine Halskette für den Festtagsschmuck kaufe.«


- »Pff! Das hast du uns schon tausendmal versprochen!«, sagte Ajjnári.


Aina warf das Essgeschirr ins Spülbecken. »Kann euch heute leider nicht helfen«, sagte er. »Ich muss gleich weiter.«


- »Wohin gehst du?«, fragte Ajjnári.


- »Zu Fakataur. Erstmal.«


- »Ah! Tu mir einen Gefallen, Aina!« Ajjnári häufte eine weitere Portion Essen auf ein Blechgeschirr. »Bring das zum Hintereingang, wenn du ohnehin vorbeikommst. Dort dürfte um die Zeit schon der alte Klumpfuß warten.«


- »Klumpfuß?«


- »Ein alter Pasquote«, erzählte Fíri, »ein Bettler. Der kommt in letzter Zeit immer mittags zu uns. Weil er gemerkt hat, dass er da was zu essen kriegt.«


- »Ach, der. Den hab ich auch schon ein paar mal gesehen. Na, denn«, sagte Aina und nahm das Essen, »bis später.« Hurtig sprang er aus der Küche, den Flur entlang und aus dem Haus.


Am Hintereingang des Filipun-Hauses sah Aina den pasquotischen Bettler stehen. Ein alter, armseliger Kerl mit räudigem, grau durchsetztem Fell. Seine Maulwurfsschnauze stand schief und knorpelig in seinem hässlichen Gesicht, seine Knopfaugen waren verquollen und tränten leicht. Gestützt auf einen langen Stock, humpelte der Alte mit seinem Klumpfuß heran und beugte sich zu Aina hinab, um die mildtätige Gabe entgegenzunehmen.


- »Seid bedankt, edler Fingolin«, raunte er mit heiserer, demütiger Stimme, »die Götter mögen es Euch vergelten! Sêanit schenke Euch Glück und Reichtum, und Uttûr segne Euer Haus!«


-,Den würde keiner verspotten, wenn er am Hafen schliefe‘, dachte Aina. Aber er sparte sich jede Bemerkung gegenüber dem alten Bettler. Mit solchen Leuten machte man keine Witze. Wirkliches Elend war etwas, wo bei einem Fingolin jeder Spaß seine Grenze hatte.


3.)


Am hinteren Teil von Ainas Elternhaus befand sich ein großer, aus hölzernen Brettern gefertigter Anbau, der auf den ersten Blick wie ein geräumiger Pferdestall aussah. Doch die Filipuns besaßen keine Pferde: In diesem Seitengebäude wohnte eine Zentauren-Familie, der Ainas Vater Quartier gewährte.


Aina klopfte an die massive, zweiflügelige Holzpforte. Von drinnen konnte er den knirschenden Aufschlag von Pferdehufen auf einem Dielenboden hören. Als die Tür geöffnet wurde, sah er ein Zentfohlen, ein blondhaariges Zentaurenkind mit einem schmalen Pferde-Hinterleib, rötlich-falb wie Gold. Das Zentaurenmädchen war noch ziemlich klein. Was freilich bedeutete, dass es immer noch mehr als doppelt so groß war wie Aina.


- »Zum Gruß, Mädchen! Wo ist dein Vater?«


- »Hinten«, sagte das Zentfohlen schüchtern und blickte, den blonden Schweif nach links und rechts schlagend, auf das Äffchen zu seinen Hufen hinab. Die Kinder Fakataurs zeigten sich noch immer ziemlich gehemmt im Umgang mit Fingolins, obwohl sie mitten unter ihnen aufwuchsen. Weil das Mädchen nicht zur Seite ging, flitzte Aina behände zwischen seinen Pferdebeinen hindurch.


- »Danke, Kind«, sagte er, »ich finde ihn schon.«


Das Innere des Gebäudes sah wie eine kuriose Mischung aus einem Pferdestall und einem großen Wohnraum aus. Mächtige Deckenbalken durchzogen den Bau, und der größte Teil des Bretterbodens war mit Stroh bedeckt. Zentauren kannten keine Aborte und Latrinen in ihren Wohnräumen. Sie ließen einfach ihre Pferdeäpfel auf den Boden fallen und fegten sie irgendwann mitsamt dem Stroh nach draußen. Entsprechend streng war auch der Ross-Geruch, der hier im Raum lag.


Neben großen, wassergefüllten Trögen – wenn sie Durst hatten, nahmen die Zentauren sehr große Mengen Flüssigkeit auf – standen einfach gezimmerte Holzmöbel. An einem solchen Möbelstück arbeitete gerade auch Fakataur, den Aina im hinteren Teil des ausgedehnten Stalles vorfand. Er sägte an einer gewaltigen Holzplatte herum, die er auf zwei Tischböcke gelegt hatte. Offenbar erneuerte er gerade einen schadhaften Torflügel und fertigte dafür ein neues Türblatt.


- »Ah, Aina!«, rief er mit tiefer, volltönender Stimme. »Was treibt dich hierher?«


- »Tag, Fakataur. Ich brauche deine Hilfe.«


Ya’Wêl Fakataur war ein reinrassiger Tabuki-Zentaur, wie man sie nicht allzu oft fand. Sein schlanker, dunkelhäutiger Oberleib strotzte ebenso von Muskeln wie sein tief brauner Pferdekörper, dessen Schulterhöhe an die der größten Pferderassen des Kontinents heranreichte. Seine Hufe waren größer als die geballte Faust eines Pasquoten, und ihr Tritt hätte die Holzwände seiner Behausung spielend zertrümmern können, so leicht, wie ein Fingolin ein Streichholz zerbrach. Seine sehnigen Arme waren über und über tätowiert mit Schlangen, geflügelten Löwen, Schwertern und fliegenden Greifenvögeln, mit ineinander verschlungenen Glückssymbolen, Götterzeichen und Gnomenrunen, von den breiten Schultern bis hinab zu den Handgelenken, die von zwei schwarzen, festgeschmiedeten Eisen-Armreifen umschlossen wurden. Solche breiten eisernen Ringe trugen nach alter Sitte alle erwachsenen, männlichen Zentauren des Tabuki-Volkes. Auf die traditionelle Haartracht der Tabukis – sie banden ihr tiefschwarzes Haar zu einem langen Zopf – hatte Fakataur allerdings verzichtet, er trug es einfach kurz geschnitten.


Ya’Wêl Fakataur war sieben Jahre lang Gladiator gewesen. Davon zeugten einige sichtbare Spuren vergangener Kämpfe: Wulstige Narben zogen sich sowohl über seinen Oberleib als auch seinen Pferdekörper, und sein linkes Auge fehlte. Fakataur trug eine schwarze Binde schräg über das Gesicht, die diese Entstellung verdeckte.


Zentauren galten als erstklassige, hoch geschätzte Gladiatoren – jedenfalls die großen, starken Rassen wie die Tabukis, es gab auch kleine, schmächtige mit zierlichen Pony-Körpern. Im Stadion von Paskhar traten die Tabuki-Zentauren ausnahmslos in der höchsten Kampfklasse an. Das heißt: Im Einzelkampf bekam ein solcher Zentaur immer mindestens zwei Pasquoten als Gegner gestellt.


Fakataur hatte sich als Kämpfer stets gut geschlagen. Er hatte das Äffchen in seiner Gladiatoren-Zeit kennen gelernt und war sein erster Klient geworden: Der damals noch halbwüchsige Aina Filipun heuerte ihn seinerzeit für einen gut bezahlten Schaukampf vor reichen pasquotischen Privatleuten an, die ein waffenklirrendes Spektakel sehen wollten. Was der kleine Fingolin später für ihn getan hatte, war für den riesenhaften Tabuki allerdings weit wichtiger gewesen als dieses eher beiläufige Engagement. Das Äffchen hatte ihm, als er aus dem Ring gestiegen war, eine Arbeit verschafft. Eine ehrliche Arbeit.


Trotz seines furchteinflößenden Äußeren war Ya’Wêl Fakataur nämlich im Herzen recht friedfertig. Der Weg, den so viele Gladiatoren nach ihrem Abschied von der Arena nahmen – sie ließen sich als Schläger, Geldeintreiber, sogar als Berufsmörder von den Fürsten der organisierten Unterwelt Paskhars anheuern – hätte wahrlich nicht zu ihm gepasst. Er sagte seinen Göttern Dank dafür, dass Aina ihn ins Fingolin-Viertel gebracht hatte, wo er ein hübsches Zentaurenmädchen heiraten, Kinder zeugen und sich auf eine anständige Weise durchbringen konnte.


Djjila Filipun senior, Ainas Vater, ließ die Zentaurenfamilie Ya’Wêl nicht aus reiner Mildtätigkeit bei sich wohnen. Ihre Anwesenheit in diesem Quartier hatte einen Sinn: An der hinteren Wand des Verschlages, dort, wo der Zentaurenstall an das Haus der Filipuns grenzte, befand sich der einzige Zugang zur Schatzkammer des alten Kaufmanns. Die Tür war schwer verriegelt, und nur der Alte hatte den Schlüssel. Dass sich vor der Tür fast immer eine Horde kräftiger Zentauren aufhielt, so Vater Filipuns Rechnung, musste Einbrecher zusätzlich abschrecken.


Hier lebte Fakataur mit seiner Familie also mietfrei. Seinen übrigen Lebensunterhalt bestritt er mit gelegentlichen Arbeiten am Hafen und kleineren Aufträgen als Leibwächter, die ihm Aina vermittelte. Und oft, wenn die Filipuns oder ihre Geschäftspartner einen kleinen Geldtransport abzuwickeln hatten, wurde Fakataur damit betraut.


Aina sprang auf die mächtige Tischplatte neben Fakataurs Arbeitsplatz.


- »Wo ist Yatîra?«, erkundigte er sich nach Fakataurs Frau.


- »Auf dem Markt«, sagte Fakataur und kam mit langsamen Huftritten zum Tisch. Er hob einen großen irdenen Krug empor. »Etwas Varrêhal-Wein?«, fragte er.


- »Oh nein, wirklich nicht!«, rief Aina. »Ich habe von gestern noch genug für den Rest des Monats!«


Fakataur lachte mit tiefer Stimme. »War etwas zuviel für dich im Kupfernen Huf, was?«


- »Etwas zuviel ist gut«, brummte Aina. »Ich versuche noch immer, mich zu erinnern, wie ich da wieder hinausgekommen bin. Stell dir vor, ich bin am Hafen zwischen irgendwelchen Säcken eingeschlafen. Du ahnst nicht, was ich mir dafür heute alles habe anhören müssen!«


Fakataur winkte ab. »Ich habe auch schon mal am Kai übernachtet«, sagte er.


- »Na, das ist ja wohl noch ein gewisser Unterschied!«


Fakataur nahm einen tiefen Schluck aus dem Weinkrug.


In Wahrheit trank der Zentaur nur wenig. Wenn sich seinesgleichen wirklich berauschen wollte, dann musste er den Wein schon fassweise in sich hineinschütten. Nicht umsonst sagte man überall in Paskhar: »Er kann saufen wie ein Zentaur«, wenn jemand viel aushielt. Wenn dagegen Aina nur ein Fünftel von Fakataurs Umtrunk zu sich nahm, war von seinem Verstand nicht mehr viel übrig. So wie gestern.


4.)


- »Und?«, fragte Fakataur, »was liegt an?«


- »Mein Bruder Djjila will, dass wir zum Hafen gehen, um beim Zoll eine Rechnung zu bezahlen. Und bei einem seiner Handelskapitäne.«


Fakataur nickte. »Ist gut. Wir können gleich gehen.«


- »Warte. Da ist noch was, was ich mit dir besprechen muss, alter Kampfgaul.« Aina blickte argwöhnisch um sich. Natürlich sah er niemanden außer Fakataurs kleinen Zentfohlen, die in einem anderen Teil des Stalles spielend umhersprangen. Das Äffchen stellte sich auf die Hinterbeine und beugte sich zum Ohr des Zentauren vor. »Etwas Vertrauliches«, raunte es.


- »Du kennst mich ja. Ich schweige. Also?«


- »Hauptfeldwebel Quenâru hat mich vorhin bei Sáripan angesprochen. Er tat recht geheimnisvoll. Hat mir einen Auftrag gegeben – als Auge. Die Schlangenhelme suchen einen Kollegen von dir, Pferdefuß! Einen Gladiator.«


- »So? Kenne ich ihn?«


- »Sicher. Es ist Parrâque Kundarrh.«


- »Ah. Der Quala-Pasquote. Der Kettenschläger. Ein Dreckskerl war das. Was hat er denn diesmal verbrochen?«


- »Das ist gerade das Sonderbare, Fakataur. Quenâru wollte es mir nicht sagen. Er behauptet, so genau wisse er es selbst nicht. Jedenfalls suchen sie ihn im Verborgenen. Verstehst du? Kaum jemand weiß davon. Nur die hochrangigen Schlangenhelme und ein paar Augen wie ich. Und die sind alle zum Stillschweigen verpflichtet.«


- »Hm. Vielleicht wollen sie, dass er nicht merkt, dass man ihn sucht.«


- »Sieht so aus. Aber jetzt kommt das Verrückteste: Die Belohnung. Weißt du, was sie für den ausgelobt haben, der Kundarrh der Stadtwache serviert? Fünfzigtausend Silber-Rayîg!«


- »Fünfzigtausend?? Beim Schweif meiner Großmutter! Das klingt, als hätte er versucht, den Großkönig zu ermorden oder so!«


- »Ja. Aber wenn es so wäre, würde man ihn doch offen suchen, oder? Man würde ihn auf allen Märkten ausrufen.«


- »Hm!«


- »Als ich es gehört habe, ist mir auch gleich wieder eingefallen, wo Kundarrh früher immer untergetaucht ist, wenn es Ärger gab. Weißt du noch?«


- »Du meinst bei Porâkha im Quala-Viertel?«


- »Ja. Wenn der überhaupt noch lebt.«


- »Er lebt noch, so weit ich weiß. Hast du es Quenâru gesagt?«


- »Bist du verrückt? Natürlich nicht.«


- »Willst du ihn suchen, Aina?«


- »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich. Was hältst du von der Sache?«


Fakataur runzelte missbilligend seine kantige Stirn. »Das gefällt mir alles überhaupt nicht. Die Schlangenhelme sind dreckige Halunken. Wenn sie jemanden suchen und nicht sagen wollen, warum, haben sie schäbige Absichten dabei, Aina. Ich habe wenig Lust, einer verkommenen Gestalt wie diesem Quenâru jemanden auszuliefern, der vielleicht nur seinen schmutzigen Plänen im Weg steht. Für Geld. Noch dazu einen früheren Gefährten aus dem Ring.«


- »Mit Quenârus eigenen Plänen hat das sicher gar nichts zu tun«, sagte Aina, »da stecken die höheren Ränge der Ptâlvenyar dahinter. Bei dem Kopfgeld!«


- »Um so schlimmer.«


- »Bedenke, dass Kundarrh selber ein Verbrecher ist. Das war er immer schon. Der hat weniger Gewissen als ein Rattenmann. Du hast selbst gerade gesagt, er war ein Dreckskerl.«


- »Trotzdem«, beharrte der Zentaur, »er hat mit mir in der Arena gestanden. Er hat dem Tod ins Auge gesehen. Er hat Mann gegen Mann gekämpft. War bereit, sein eigenes Leben zu geben. Das ist immer noch was anderes als diese dreckigen Schlangenhelme, die in der Überzahl angreifen. Leute in den Rücken schießen. Zu fünft einen einzelnen zusammenschlagen. Die brüsten sich doch damit, wenn sie einem Kind in der Vorstadt mit dem Schwert den Kopf abgeschlagen haben. Sollen sie doch einzeln gegen Kundarrh antreten, wie im Ring! Aber das würden die nie machen.«


Fakataur hasste die bewaffneten Vertreter der pasquotischen Obrigkeit. Solche Gefühle waren unter den Minderheiten-Völkern in Paskhar weit verbreitet. Trotzdem ärgerte sich Aina über seinen Zentauren-Kumpel. Diese verfluchte angemaßte Ritterlichkeit, mit der Fakataur manchmal das rohe, blutige Geschäft im Stadion romantisch verklärte, war zum Die-Wände-Hochlaufen!


- »Bravo!«, rief Aina sarkastisch. »Der edle, stolze Krieger der Arena hat gesprochen! Niemals würde er einen Gladiatoren-Kameraden verraten. Mir kommen die Tränen. Erst stecht ihr euch gegenseitig ab, damit die Stadienmakler Geld für ihre Villen verdienen, damit der Pasquoten-Pöbel sein Vergnügen hat, und dann steht ihr in Treue fest zueinander, wie Blutsbrüder. Es ist einfach zu schön!«


Fakataur sah ihn finster an und brummte etwas wie »Du musst ja reden«. Er spielte wohl darauf an, dass Aina selbst sein Geld mit dem blutigen Sport verdiente.


- »Weißt du eigentlich«, hielt ihm Aina eindringlich vor, »dass die meisten deiner Kameraden aus dem Stadion da nicht den tausendsten Teil deiner Skrupel haben? Natürlich weißt du’s, du bist ja nicht blind. Die dienen sich den Verbrecher-Bünden an, wenn sie aus dem Ring gestiegen sind. So sieht’s aus. Die würden dich und deine Familie für fünfzig Rayîg umlegen. Kameradschaft hin oder her. Und wenn einer nochmal fünfzig drauflegt, würden sie dir vorher noch jedes Bein einzeln brechen. Wenn du einem Kundarrh fünfzigtausend für den Kopf von Meister Fakataur Edelsinn bieten würdest – glaubst du, der würde auch nur einen Lidschlag lang nachdenken, ob er’s tun soll?«


Wieder brummelte Fakataur etwas. Diesmal war es völlig unverständlich. Aina merkte, dass er den Zentauren wankend gemacht hatte.


- »Lass uns die Sache doch mal vernünftig betrachten«, sagte Aina jetzt versöhnlich. »Erstens: Keiner von uns ist mit Parrâque Kundarrh befreundet. Er ist ein übler Totschläger. Es wäre nicht allzu schade um ihn. Zweitens: Die Belohnung ist ungewöhnlich hoch – das macht uns stutzig. Drittens: Wir wissen nicht, warum die Schlangenhelme Kundarrh haben wollen. Das macht uns ebenfalls hellhörig. Folgerung: Wir sollten versuchen, herauszufinden, was da eigentlich los ist. Natürlich könnten wir auch einfach alles vergessen. Aber dafür ist mir hier etwas zu viel Geld im Spiel. Angenommen, die Stadtgarde will Kundarrh für ein Verbrechen, das auch wir scheußlich finden. Wären wir da nicht blöd, die silbernen Fünfzigtausend einem anderen zu überlassen? Was meinst du, Freund Rossschweif?«


- »Und angenommen«, konterte Fakataur, »es ist anders? Und er wird zu Unrecht gejagt? Was dann?«


- »Dann sind immer noch die Ptâlvenyar und eine unbekannte Zahl von erfahrenen Augen hinter ihm her. Wahrscheinlich erwischen sie ihn auch ohne uns. Wir könnten ihn dann warnen. Dafür wäre er mehr als dankbar, schätze ich. Und wenn bei der Sache schon so viel Geld aus allen Ecken glänzt … vielleicht zahlt er uns ja ein hübsches Sümmchen dafür, dass wir ihm aus der Patsche helfen. Könnte ja sein.«


Fakataur schüttelte den Kopf. »Alte Krämerseele!«


- »Komm schon! Du kannst auch ein bisschen Sand brauchen.«


- »Wenn du selbst noch nicht weißt, ob du ihn den Schlangenhelmen ans Messer liefern willst – wozu dann den Aufwand für so einen ungewissen Ausgang?«


- »Wo ist denn da der Aufwand? Unser Vorteil ist ja gerade, dass wir mit ziemlicher Sicherheit wissen, wo sich Kundarrh gerade aufhält. Anders als die übrige Meute, die ihn jagt. Wir gehen einfach zu seinem Freund Porâkha und fragen unsern guten Kettenschläger, was hier eigentlich gespielt wird. Nicht so plump und direkt natürlich. Dann sehen wir schon. Ein bisschen Münze steckt auf jeden Fall für uns drin. Ist das einen Ausritt ins Quala-Viertel wert oder nicht?«


- »Wie ich ihn kenne, schneidet dir Kundarrh glatt die Kehle durch!«


- »Ich wäre dir überaus verbunden, wenn du das verhindern würdest, Fakataur. Aus einem ähnlichen Grund habe ich dich an vielen meiner Aufträge beteiligt, falls dir das bis jetzt entgangen sein sollte.«


- »Witzbold!« Fakataur nahm einen weiteren tiefen Schluck aus seinem Weinkrug und wischte sich den Mund ab. »Du hast was Wichtiges vergessen, kleiner Schlaukopf«, knurrte er. »Es geht ja nicht nur um Kundarrh allein. Da stecken doch noch ganz andere dahinter. Das viele Geld stinkt doch. Hast du selbst gesagt, Aina! Wer weiß, in was für eine Sache man hineingezogen wird, wenn man da mitmischt? Du sagst, du willst wissen, was los ist. Warum eigentlich? Ich nicht. Es gibt Sachen, von denen man besser nichts weiß. Sonst treibt man irgendwann tot im Khyt-Delta. Mit einer Kugel oder einem Dolch im Rücken.«


Aina zwinkerte mit den Augen. »Wir haben eben einen gefährlichen Beruf, Kamerad. Und hast du nicht selbst gesagt, du hast in der Arena oft dem Tod ins Auge gesehen?«


- »Das ist was anderes«, murrte Fakataur. »Bei einem Kampf weiß ich, was ich riskiere. Und wann Schluss ist. Aber da draußen gibt es Verbrecher, die sind völlig unberechenbar. Ein Mord aus dem Hinterhalt, das ist für die so, wie wenn du ein paar Nüsse isst.«


- »Aber, aber«, spottete Aina, »du wirst doch deinen alten Kameraden aus dem Ring nichts Schäbiges zutrauen? Ich dachte, man hält da so edel zueinander, achtet sich, kämpft nur mit gleichen Waffen …«


- »Ja, mich kannst du leicht veralbern. Aber diese Leute nicht. Und die Schlangenhelme auch nicht, wenn du denen mal im Weg stehst. Und zuviel weißt. Ich habe Zentfohlen, Aina. Und du hast auch eine Familie. Haben wir solche Sachen nötig?«


Aina seufzte. »Heißt das, du bist nicht dabei?«


Wieder brummte der riesenhafte Zentaur missmutig.


- »Doch«, sagte er schließlich, »eigentlich sollte es mir ja egal sein. Aber ich kann nicht mit ansehen, wie so ein neunmalkluges Äffchen in sein Verderben rennt. Vielleicht kann ich das Schlimmste verhindern.«


- »Na also«, sagte Aina zufrieden, »so kenn ich dich, Kamerad Donnerhuf! Und mach dir nicht allzu viele Gedanken: Ein paar einflussreiche Leute kennen wir doch auch, auf beiden Seiten des Gesetzes. So leicht landen wir zwei nicht in der Flussmündung, glaub mir!«


- »Hab schon ein paar gekannt, die sich das auch eingebildet haben«, sagte Fakataur düster, »Friede ihren Kadavern. Willst du gleich zu Porâkha ins Quala-Viertel, ja?«


- »Ja. Aber erst gehen wir zu meinem Bruder Djjila und holen das Geld, das wir in den Hafen bringen sollen.« Aina sprang munter auf den breiten Pferderücken des Zentauren.


- »Auf geht’s! Hü!«, rief er keckernd.


5.)


Zurück zum Hafen, wo Aina heute früh aufgewacht war, brauchten die beiden nicht lange: Das Handelskontor der Familie Filipun lag nicht weit von den Kais und Molen entfernt. Unterwegs vertrieb sich Aina die Zeit, indem er mit den Geldsäckchen jonglierte, die ihm sein Bruder Djjila junior kurz zuvor ausgehändigt hatte.


Im Fingolin-Hafen regte sich zwischen grauem Steinpflaster, dem strahlend blauen Himmel und dem grünen Meer das übliche Leben. Von dem ganzen Trubel hatte Aina zuvor beim Aufwachen nicht viel mitbekommen, weil er in einem stillen Winkel an einer abseits gelegenen Mole geschlafen hatte.


Dutzende, ja Hunderte von Äffchen liefen geschäftig umher: Matrosen mit ärmellosen Hemden und buntem Korallenschmuck am Leib, Kaufleute in farbigen Seidenwesten, Takler und Schiffszimmerleute, die hurtig über die Trockendocks sprangen, übermütige Fingolin-Kinder, die an den Schiffstauen herumturnten, Passanten und Gaffer. Entlang der ersten Häuserfront hinter den Kais sah man die Stände und Werkstätten der fingolischen Kleinhändler und Handwerker. Neben Gemüse- und Tuchhändlern, an deren Buden lauthals gefeilscht und eifrig die Ware betastet wurde, gab es so spezialisierte Gewerbe wie die Tauflechter und die Hersteller von Kompassen und anderen Navigationsgeräten. Eine typische Erscheinung, die sich in fast allen anderen Häfen der Welt fand, erblickte man freilich bei den Fingolins nirgends: Fischhändler. Fingolins aßen keinen Fisch, sie nahmen fast ausschließlich pflanzliche Kost zu sich.


Unter all den vielen Äffchen stachen nur wenige Vertreter anderer Rassen hervor, hauptsächlich kräftige Zentauren mit glänzend geölten Oberkörpern, die die zierlichen Segler der Fingolins be- und entluden, vereinzelt auch ein paar Pasquoten: Ptâlvenyar-Stadtwächter oder reiche pasquotische Handelsherren in schweren Brokatmänteln.


Ihr erster Weg führte Aina Filipun und den Zentauren Fakataur zu einem der wendigen, aus hellem Holz erbauten Fingolin-Schiffe, die hier vor Anker lagen. Auf der Schiffsbrüstung hockte, mit den Greiffüßen an die Reling gekrallt, ein älterer Fingolin mit grauem Fell. In seinem Mund steckte ein hölzernes Kidjja-Endstück, an dem er gemächlich paffte; an seinen schmalen Fingern und Handgelenken prangte Korallenschmuck. Der Alte winkte grüßend, als er die Ankömmlinge inmitten des Hafengewühls ausmachen konnte.


- »Zum Gruß, Kapitän Sílampun«, rief Aina jetzt. »Immer noch mit demselben wurmstichigen Kahn unterwegs, wie? Hehe! Und jetzt, nehme ich an, wollt Ihr auch noch Geld für die paar Nüsse, die Ihr uns geliefert habt!«


- »In der Tat«, antwortete der Kapitän, während er den Pfeifenschlauch aus dem Mund nahm und seitwärts in die Wellen spuckte. »Ganz schön dreist, was? Wo dein Vater, der alte Filipun, doch bekanntlich arg Hunger leidet. Und beim Handel mit unserer Ware ständig draufzahlt.«


- »Hier!«, rief Aina. »Fangt!«


Er warf dem alten Kapitän in weitem Schwung drei der kleinen Geldsäckchen zu, die er mit sich führte, und Sílampun fing sie behände auf.


- »Besten Dank auch«, rief der Alte zurück. »Jetzt kann ich endlich wieder auslaufen. Sagt, ihr beiden: Wollt ihr rasch an Bord kommen, auf einen Djjáfi?«


- »Nein danke, Meister – keine Zeit«, winkte Aina ab. »Wir müssen gleich weiter.«


- »Ha!«, rief Sílampun. »Hast wohl wieder einen Schnüffler-Auftrag zu erledigen, was, Aina? Pass bloß auf. Eines Tages stoßen dir noch irgendwelche dunklen Gestalten einen Dolch zwischen die Rippen. Du wirst dir noch wünschen, du wärst Kaufmann oder Seefahrer geworden, wie die anderen jungen Fingolins. Auge in Paskhar – nä, das wäre mir zu gefährlich! Ach übrigens, weil ich es gerade sehe: Wo hast du eigentlich deine Mütze?«


Vorbei an eingerollten Schiffstauen und Ankerketten, an Stapeln von aufgestauter Schiffsladung – Säcke voll Djjáfi oder Rauchpuder, Stauden von Grünfrucht oder Zimtbananen, Tuchballen, Lattenkisten, Fässer, Paletten voller Tonkrüge – und durch ein dichtes Gewühl von emsigen Fingolins bahnten sich Aina und Fakataur nun ihren Weg zur Hafenmeisterei.


Als sie durch die Tür getreten waren, sahen sie den Hafenmeister, einen großen, mürrischen Pasquoten, hinter seinem klobigen Schreibtisch sitzen. Neben ihm auf der Tischplatte hockte Nahía Frágilan, sein fingolischer Sekretär. Das Äffchen schrieb gerade mit einem Federkiel Eintragungen in eine Liste von Warenverzeichnissen.


- »Zum Gruß, Meister!«, sagte Aina. »Wir kommen, um den Staatshaushalt des Reiches zu retten – die Zahlungen für das Haus Filipun. Hier: Zoll, Lotsen- und Liegegebühren für zwei Ladungen Kaffee und eine mit Kelprek-Nüssen. Einhundertachtzig Rayîg, wenn sich mein alter Herr nicht verrechnet hat.«


- »Wurde auch Zeit«, knurrte der Hafenmeister und nahm die Säckchen voll Rayîg-Münzen entgegen, »das Geld wäre schon vorgestern fällig gewesen.« Während er die Münzen abzählte, deutete der Pasquote mit dem Daumen seiner großen Pranke auf seinen Schreiber: »Nahía soll Euch den Betrag quittieren.«


Das Schreiber-Äffchen sprang von der Tischplatte. »Komm mit, Aina«, sagte es.


Aina Filipun und Nahía Frágilan begaben sich in einen Nebenraum. Der Sekretär Frágilan zwinkerte Aina aufmunternd zu. Er hatte tiefgrüne Augen, eine seltene Laune der Natur, da ansonsten fast alle Fingolins braunäugig waren.


- »Schlecht gelaunt heute, unser Freund Hafenmeister, was?«, fragte Aina Filipun.


- »Wie immer«, sagte Nahía Frágilan achselzuckend, »so ist das mit den Pasquoten: Überall führen sie das große Wort, aber Spaß verstehen sie keinen.«


-»Sag mal, Nahía«, fuhr Aina jetzt mit vertraulich gedämpfter Stimme fort, »sind hier in letzter Zeit Schiffe mit Passagieren ausgelaufen? Das müsste ich unbedingt wissen, Kamerad!«


- »Was für Passagieren?«, fragte Nahía Frágilan zurück, ohne von seinem Schriftstück aufzublicken.


- »Pasquotische Passagiere. Ich suche einen Pasquoten, der die Stadt verlassen will. Unbemerkt, nehme ich an. Ein Pasquote von der Quala-Rasse.«


Das Schreiber-Äffchen schüttelte den Kopf. »Damit kann ich nicht dienen. Hier sind seit Wochen keine Passagiere von Land gegangen – außer ein paar fingolischen Händlern. Wie es mit blinden Passagieren aussieht, kann ich natürlich nicht sagen.«


- »Wenn du von so einem Fall erfährst, sagst du es mir dann gleich? Es wäre sehr wichtig. Aber erzähl niemand anderem davon, hörst du?«


- »Verstanden, Äffchen«, antwortete Nahía Frágilan, »ich pass auf. Aber du weißt ja, dass dies hier nicht der einzige Hafen in der Stadt ist. Und dass man Paskhar auch auf anderem Wege verlassen kann.«


- »Klar. Aber du hast doch auch Beziehungen zu den anderen Hafenmeistereien, oder?«


- »Ja«, antwortete der Sekretär schlicht.


- »Na, dann denk mal bei Gelegenheit an mich und mein Anliegen, Nahía.«


- »Mach’ ich. Aber sei vorsichtig mit deinen Nachforschungen, Aina. Die Banditen, die sich an den verschiedenen Häfen in Paskhar herumtreiben, sind in letzter Zeit etwas – nun – unruhig. In der Unterwelt ist was im Busch, scheint’s. Da kann die penetrante Fragerei nach irgendwas oder irgendjemandem Aufmerksamkeit auf dich lenken, auf die du lieber verzichten solltest.«


- »Mh. Was weißt du darüber?«


- »Nicht viel. Es scheint, als sollte ein Schmuggelschiff mit irgendeiner großen Ladung auslaufen, die aber spurlos verschwunden ist. Es muss einen blutigen Bandenkampf gegeben haben, draußen in der östlichen Vorstadt. Mit ein paar Dutzend Toten. Es sind eben Gerüchte, die man so aufschnappt.«


- »Ich bin schon vorsichtig«, versicherte Aina.


- »Das denke ich mir«, sagte Nahía Frágilan, »du kennst dich ja aus als Auge. Hier, deine Quittung für die Zollgebühren.«


- »So«, sagte Aina, als er wieder auf dem Rücken des Zentauren saß und mit ihm den Fingolin-Hafen verließ, »das hätten wir. Ich weiß jetzt auch, dass Kundarrh die Stadt zumindest nicht über diesen Hafen verlassen hat. Und Nahía Frágilan hält für uns die Augen offen. Wenn dein Kampfgefährte per Schiff verschwinden will, dürften wir Wind davon bekommen. Aber ich bin mir ohnehin sicher, dass er bei seinem Freund Porâkha steckt. Und da gehen wir jetzt hin.«
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